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bic SiauerBontBütie, 3298 SDÎeter I)ocB. 8Iuf bem geräumigen, fidjer um=
gönnten S3or$a4 fiebert toit, erfdjöBft, üor ©rmiibung unb tooBI and) ettoag
Seïlemmung gitternb an allen ©liebem. ®od) eine ïrâftige ©uB-pe bon ber
£üttentoarterin ïrebengt, ein tiidjtiger gmBifj auê ben mitgebrachten Sor=
raten (teilt ©Ieid)getoid)t unb Raffung trieber I)er. ©ine tüdjtige SuBepaufe
Bringt unâ boïïenbg gur Sefinnung, bafj toir beffen Betoujjt toerben, too toit
finb unb fteîjen. 1300 Steter nur nod) bon ber ©püge beg StatterBorng ent=
fernt unb bg# Braudfjt'g gur ïtBertoinbung biefer -1300 3Mer nod) gute 6
©tunben. gïeilidj, toenn man ben ©rat Betrautet, gu bem gleid) tjinter ber
glitte bie Kletterei Beginnt, berftept man'g etjer, eg toitC unmöglidj erfd)einen,
Bier überhaupt toeiter gu tommen.

SSir BegeBrten aud) nid)t toeiter, toir Batten unfer Qiel erreicfit. 2)odj
toäl)renb toir an ber ißgramibe BinauffeBen, jo (teil, bafj ber Staden gu fdjmer=
gen Begann, IraBBelt unb Betoegt fid) ettoag bort langfam BeraB. ©in 2Jtai=
terBornBefteiger mit gtoei güprern, alle am ©eil. Xtnb toie (ie enblicE) gur
glitte gelangten, trifft er (id) tobmübe au( bie ©teinmauer am Sorplaig,
reißt ©ctjuBe unb ©trumpfe bom fäjmergenben gufj unb (tiirgt Simonape um
Simonape in bie auggeBrannte ^eple. Neugierig unb (ragenb um(teBen iBu
alle, er aber i(t mit (einen güfjen Be(cBä(tigt unb gibt nur ïurg 5Sefc£)eib. Itnb
nocB BöBeb, biel paper, an ber (ogenannten @d;ulter, BaBnt fidj eine partie bon
günfeit fangtam ben SIBftieg. ©urdj'g ©lag ift beutlidj gu erïennen, toie (ie
pidein, bag ©eil ber(täten unb Iang(am, einer nad> bem anbern bie gefäBrlidje
©telle Ba((ieren. 2II§ id) Biet oBer (tanb, lernte idj'g er(t Begreifen, toeld)'
untoiberfteBIidjen Steig Serge guBguüBen bermögen, toie'g einen lodt unb
gieBt, einen foId)en Äolofj gu Begtoingen unb allen ©efapren unb ©d)toierig=
ïeiten gu trogen. Stander (reilid) Bat (eine Seibenfdjaft gu ben Sergen mit
bem SeBen Begaplt unb Beïannt i(t ja aucB jener tragifdje Stuggang ber er(ten
StatterBornBefteigung eineg S&Bpmper unb (einer ©efäprten bom 14. guli
1865. SBir (tanben unten im germatter griebBof am ©raBe eineg ©rog,
©ouglag, $ub(on unb £>aboto.

Sange nod) (tanben toir oben Bei ber ipüte unb fcfjauten Btnauf unb Bin*
aug in bie ringg unê umgeBenbe ipocpgeBirggtoelt. Unter all' bem bielen
@d)önen, bag toir au( unfern SBanberungen burd) bag (cEjöne SBalliferlanb ge=

fdjaut, geBörte ber Stufftieg gur SJiatterfjornBdite gu bem ©diönften unb @r=

IjeBenbften. (©djlufj.)

JTirlir tmfc jRrbrit
SDa§ menfcBlicBe SeBen breBt (idj toie bie ©rbe um i)Me. SMr ïennen (ie

meift nidjt unb boc£) (inb (ie ba unb BeBerrfdjen unfer ®enïen, unfer Snn unb
Saffen. ©ie (inb funïelnben ®rifiaïïen bergleidjBar,- bon benen eine ung
unBetoufjt Beeirtfluffenbe unb leitenbe iStadjt augftraplt. gtoei berfelBen
brängen (id) Bei jebem normalen unb ernftBaften Sienfdjen in ben Sorber*
gritnb: SieBe unb SlrBeit!

SieBe unb SXrBeit gehören gufammen. SBeber SieBe oBne gtoedbien*
It'dje SIrBeit bermag glüdlidj gu macBen, nocB Bringt SlrBeit oBne SieBe bolle
innere Sefriebigung.

$ie SieBe erhöh* bie Seiftunggfapigteit beg Stenfdjen. SBer crnüBaft,

873 Ks-

die Matterhornhütte, 3298 Meter hoch. Auf dem geräumigen, sicher um-
zäunten Vorplatz stehen wir, erschöpft, vor Ermüdung und Wohl auch etwas
Beklemmung zitternd an allen Gliedern. Doch eine kräftige Suppe von der
Hüttenwärterin kredenzt, ein tüchtiger Imbiß aus den mitgebrachten Vor-
räten stellt Gleichgewicht und Fassung wieder her. Eine tüchtige Ruhepause
bringt uns vollends zur Besinnung, daß wir dessen bewußt werden, wo wir
sind und stehen. 1300 Meter nur noch von der Spitze des Matterhorns ent-
fernt und doch braucht's zur Überwindung dieser 1300 Meter noch gute 6
Stunden. Freilich, wenn man den Grat betrachtet, zu dem gleich hinter der
Hütte die Kletterei beginnt, versteht man's eher, es will unmöglich erscheinen,
hier überhaupt weiter zu kommen.

Wir begehrten auch nicht weiter, wir hatten unser Ziel erreicht. Doch
während wir an der Pyramide hinaufsehen, so steil, daß der Nacken zu schmer-
zen begann, krabbelt und bewegt sich etwas dort langsam herab. Ein Mat-
terhornbesteiger mit zwei Führern, alle am Seil. Und wie sie endlich zur
Hütte gelangten, wirft er sich todmüde auf die Steinmauer am Vorplatz,
reißt Schuhe und Strümpfe vom schmerzenden Fuß und stürzt Limonape um
Limonahe in die ausgebrannte Kehle. Neugierig und fragend umstehen ihn
alle, er aber ist mit seinen Füßen beschäftigt und gibt nur kurz Bescheid. Und
noch höher, viel höher, an der sogenannten Schulter, bahnt sich eine Partie von
Fünfen langsam den Abstieg. Durch's Glas ist deutlich zu erkennen, wie sie
Pickeln, das Seil verstäten und langsam, einer nach dem andern die gefährliche
Stelle passieren. Als ich hier ober stand, lernte ich's erst begreifen, welch'
unwiderstehlichen Reiz Berge auszuüben vermögen, wie's einen lockt und
zieht, einen solchen Koloß zu bezwingen und allen Gefahren und Schwierig-
leiten zu trotzen. Mancher freilich hat seine Leidenschaft zu den Bergen mit
dem Leben bezahlt und bekannt ist ja auch jener tragische Ausgang der ersten
Matterhornbesteigung eines Whymper und seiner Gefährten vom 14. Juli
1865. Wir standen unten im Zermatter Friedhof am Grabe eines Croz,
Douglas, Hudson und Hadow.

Lange noch standen wir oben bei der Hüte und schauten hinauf und hin-
aus in die rings uns umgebende Hochgebirgswelt. Unter all' dem vielen
Schönen, das wir auf unsern Wanderungen durch das schöne Walliserland ge-
schaut, gehörte der Aufstieg zur Matterhornhütte zu dem Schönsten und Er-
hebendsten. (Schluß.)

Liebe und Arbeit.
Das menschliche Leben dreht sich wie die Erde um Pole. Wir kennen sie

meist nicht und doch sind sie da und beherrschen unser Denken, unser Tun und
Lassen. Sie sind funkelnden Kristallen vergleichbar, von denen eine uns
unbewußt beeinflussende und leitende Macht ausstrahlt. Zwei derselben
drängen sich bei jedem normalen und ernsthaften Menschen in den Vorder-
gründ: Liebe und Arbeit!

Liebe und Arbeit gehören zusammen. Weder Liebe ohne zweckdien-
liche Arbeit vermag glücklich zu machen, noch bringt Arbeit ohne Liebe volle
innere Befriedigung.

Die Liebe erhöht die Leistungsfähigkeit des Menschen. Wer ernsthaft,



ebel liebt, betfügt übet geftcigerten ©djtoung beg ©eifteg unb bet ©eele.

Sebeg ©röp'Ieiu Slut, febe gelte in feinem DrganiSmug erfährt eine fort»
toätjrenbe 9ieubetebung. IXnb biefet guftanb btängt nach ^Betätigung, nad)
Sïrbeit. Se ï)crt£id]er unb ebler bie Siebe, umfo mehr muff bie Sfrbcit ber»

tieft, berinnerlidjt unb lebengtoarm augfallen. Sdj pre ben ©intaurf, bie

größten Stänner haben ^erüotragenbeg geleiftet, gerabe begljaUu taeil bie
Siebe in tfüem Seben, toenigftenS in iïjrer intenfibften Slrbeitgperiobe, ïeine
Diode fpielte. Söeifj man bag toirïlid) immer fo genau, bafe nidjt aud) bei

ihnen im tiefften ,£ergenggtunb ein fcfytoadjer, bielleidft Satire hinburd) gang
im SSerborgenen in aller ©tide genährter Siebegfunïe glimmte, baff eg ihnen
nie barum gu tun taa,r, getoiffen ^ßerfonen beg anbern ©efchledjtS, bie ihnen
abfolut nidjt gleichgültig tagten, burdj großen, äußern ©rfolg gu imponieren
ober baff nicht eine pötiere, ibeale Siebe fie befeelte? Unb taenn bem

fo fein füllte, taet bürgt bafür, baff gerabe biefe Dftänner im $ade einer

gKidlidjen Siebe nicht nod) mehr, noch ^errlidiereê geleiftet hätten?

Sefdjaut bie SBerïe bet ©elehtten! Shtae unffenid)a.ftlid).ett SBerte ohne
toeitereg anerïannt, taie' betfcljieben nehmen fie fid) bem äufjern ©mpfinben
nad) a,ug. £>ier über ein problem eine fd)arfbegrengte, prägnante unb bod) Ie=

benfprithenbe, Iperg unb ©emüt berratenbe Slbpanblung. ©ort trodener
CMelmenton, nur 5£atfadjen, gat)Ien unb tarnen, nie einen ertoärmenben

©eitenfprung unb ©eitenblic!, nur ïalte, nüchterne 2BiffenfdfaftIict)teit hinten
unb born.

SJtan tairft ein, bag habe mit Siebe nidjtg gu tun, bag fei inbibibuelte
Strt ber Seljanblung, fpegiedeg fdjrifdfteïïerifdjeg Talent. SBer toagt gu ent»

fd}eiben
SBirb ein nüchterner ©eleljrter, ber eingig unb allein feine SBiffenfdjaft,

feine gafilen unb tarnen in ficf) hat, bem bie gange Stöelt nur ber gefamte
kugbau feineg taiffertfdjaftlidjen ©pftemg unb fonft toeiter nidjtg, tairb ber

in erftgenannter 2lrt fdjreiben, SBoIjl ïaum! Ober tairb eine Sfbljanblung
in lehtertaähnter $orm augfgtten, taenn ihr SSerfaffer ein im Mftigften
Mannegalter ftepenber ©eleprter ift, ber neben einer Söiffenfchaft fich an
einer fonnigen ^äugliditeit ertoärmen barf? Sd) ïann'g nidjt glauben!

Strbeit unb Siebe! @g ift gar nicht gît ermeffen, toie gtofj unb toie tief
ber förbernbe, hebende ©influff einer fdjönen, reinen Siebe auf bie SlrbeitS»

fähigheit unb §IrbeitSgähigheit beg SJianneS ift.
Seim gereiften äJfgnne fiept fein Sebengtoerï, feine SCrbeit an erfter

©teile. Sin ihr toadifen feine Gräfte, ftäbjlt fid) feine ©nergie. ©ie erhält
ihn gefunb unb betoapri ihm bie jugendliche ©laftigität. 9tber ben toohltuenb»
ften Sohn für fein ©cpaffen erhält ber SJtann bon feiner $rau. (St mag
burd] feinen Çleifj unb feine ©üdjtigheit reichlich honoriert, mit Diuhrn unb
©Ijren überhäuft toerben, aber bieg alleg ïommt ber innern ©enugtuung
nicht gleich, bie er empfinden muff, taenn fein Don ihm geliebtes SSBeib ihm
ben beredjtigten ©tolg auf ihren ©atterc berrät. ©Ute ©a,binnen berftehen
bieg butdi hunberterlei Einheiten gum Slugbrud gu bringen, ©er SKann,
ber eine gbau mit folgen Talenten befind, ïann fith nicht glücflich genug
fdjähen. @r barf getroft ber fdjtoätgeften Qufunft entgegenbliden. ©r tairb
im harten Kampfe nicht unterliegen, ©ine h^hte ©iegeggöttin leitet ihn
unb bürgt für glüdlidjen Sluggang. Sei Sianchem liegt bag ©eljetmnig

edel liebt, verfügt über gesteigerten Schwung des Geistes und der Seele.

Jedes Tröpflein Blut, jede Zelle in seinem Organismus erfährt eine fort-
währende Neubelebung. Und dieser Zustand drängt nach Betätigung, nach

Arbeit. Je herrlicher und edler die Liebe, umso mehr muß die Arbeit ver-
tieft, verinnerlicht und lebenswarm ausfallen. Ich höre den EinWurf, die

größten Männer haben Hervorragendes geleistet, gerade deshalb, weil die
Liebe in ihrem Leben, wenigstens in ihrer intensivsten Arbeitsperiode, keine

Rolle spielte. Weiß man das wirklich immer so genau, daß nicht auch bei

ihnen im tiefsten Herzensgrund ein schwacher/vielleicht Jahre hindurch ganz
im Verborgenen in aller Stille genährter Liebesfunke glimmte, daß es ihnen
nie darum zu tun wax, gewissen Personen des andern Geschlechts, die ihnen
absolut nicht gleichgültig wgren, durch großen, äußern Erfolg zu imponieren
oder daß nicht eine höhere, ideale Liebe sie beseelte? Und wenn dem

so sein sollte, wer bürgt dafür, daß gerade diese Männer im Falle einer
glücklichen Liebe nicht noch mehr, noch Herrlicheres geleistet hätten?

Beschaut die Werke der Gelehrten! Ihre wissenschaftlichen Werte ohne
weiteres anerkannt, wie verschieden nehmen sie sich dem äußern Empfinden
nach ans. Hier über ein Problem eine scharfbegrenzte, prägnante und doch le-

bensprühende, Herz und Gemüt verratende Abhandlung. Dort trockener

Gelehrtenton, nur Tatsachen, Zahlen und Namen, nie einen erwärmenden
Seitensprung und Seitenblick, nur kalte, nüchterne Wissenschastlichkeit hinten
und vorn.

Man wirft ein, das habe mit Liebe nichts zu tun, das sei individuelle
Art der Behandlung, spezielles schriftstellerisches Talent. Wer wagt zu ent-
scheiden?

Wird ein nüchterner Gelehrter, der einzig und allein seine Wissenschaft,

seine Zahlen und Namen in sich hat, dem die ganze Welt nur der gesamte
Ausbau seines wisseirschaftlichon Systems und sonst weiter nichts, wird der

in erstgenannter Art schreiben, Wohl kaum! Oder wird eine Abhandlung
in letzterwähnter Form ausfallen, wenn ihr Versasser ein im kräftigsten
Mannesaltcr stehender Gelehrter ist, der neben einer Wissenschaft sich an
einer sonnigen Häuslichkeit erwärmen darf? Ich kann's nicht glauben!

Arbeit und Liebe! Es ist gar nicht zu ermessen, wie groß und wie tief
der fördernde, hebende Einfluß einer schönen, reinen Liebe auf die Arbeits-
fähigkeit und Arbeitszähigkeit des Mannes ist.

Beim gereiften Mgnne steht fein Lebenswerk, feine Arbeit an erster
Stelle. An ihr wachsen seine Kräfte, stählt sich seine Energie. Sie erhält
ihn gesund und bewahrt ihm die jugendliche Elastizität. Aber den wohltuend-
sien Lohn für fein Schaffen erhält der Mann von seiner Frau. Er mag
durch feinen Fleiß und seine Tüchtigkeit reichlich honoriert, mit Ruhm und
Ehren überhäuft werden, aber dies alles kommt der innern Genugtuung
nicht gleich, die er empfinden muß, wenn sein von ihm geliebtes Weib ihm
den berechtigten Stolz auf ihren Gatten verrät. Gute Gaftinnen verstehen
dies durch hunderterlei Feinheiten zum Ausdruck zu bringen. Der Mann,
der eine Frau mit solchen Talenten besitzt, kann sich nicht glücklich genug
schätzen. Er darf getrost der schwärzesten Zukunft entgegenblicken. Er wird
im harten Kampfe nicht unterliegen. Eine hehre Siegesgöttin leitet ihn
und bürgt für glücklichen Ausgang. Bei Manchem liegt das Geheimnis



feines) ©rfotgeê in feiner gïûcÉÉdjen ©§e, bie ebenbürtige, fid) ergangenbé
SJÏenfdjen berBinbet.

SB'ie gang anberê ffeïit e§ mit ber ©nttoidlung bct Scanner, bie gu tpagife
beê eî)elid>ert ©Iüde§ urtb grieben» entbehren muffen, fei e§ baff fie fetter,
bie grauen ober beibe bie Sdjuto baran tragen! Statt ©üjolung unb neue
Kräftigung finben fie in itjrem £>eim aufrettenbe Qinifte, Itngufriebentjeit,
ärger unb 23erbrufj. ®a§ gamitienleBen rietet fie nicfjt a,uf. @§ gcîjrt
toeiter an itjnen unb nimmt itjnen ben legten ffteft ber SeBenêfreube. ®arf
man fiäj ba bertounbern, toenn fie in itjrem Serufe nid>t bortoartê ïommen,
ja fdjliejjlidj ffterbenüBerreigung unb fdjleidjenbe Kranïljeiten fid) einftellen.
SJtan tjat fctjon fo oft grauen Hagen tjören: „HJiein SOiann Bringt es bad)
nie gu einer Beffern dnfteïïung!" ober: „SBenn nur mein SJiann enblid) aud)
einmal abancieren toollte!" ®ie ba itjre Sttänner ber Beruflidjen Untüchtig»
ïeit anïlagen, fie IjaBen oft ïeine Slïjnung ba,bon, toiebiel fie oft mitfdjulbig
finb an ber berminberten Beruflidjen Spannïraft itjre§ ©atten. ®ie @r-
fatjrung Betefjrt inbes», baff es> fetjr fctjtoer ift, foldje grauen über ben ioarpu
grunb be§ ÜBelS agfguïlâren unb gu üBergeugen. @s> gilt aud) tjier, nidjt
gleid) anbere antlagen, fonbern unterfudjen unb prüfen unb baBei Bei fid)
felBft Beginnen.

SSir fetjen, e§ gibt grauen, bie regen itjre SKänner gum tjerrlidjften
SXrBciten an. Sie infpirieren. Sefonberê gilt bieâ Bei geiftiger ^Betätigung.
SInbere toieber tjemmen auf jebe Slrt unb SBcife ben ©ebanïenftug iljreê
©atten. Sie gietjen itjn hinunter auf« Mbeau allgemeiner ®urd)fdjmtttidj=
ïeit. SCrmer 3)tann, toenn in foldje geffeln bu gefdjlagen bift! ®u magft
npdj fo tjerborragenbe Stalente Befifjen, beine gitiige nodj fo ïrâftig fctjtoingen.
®u BleiBft am Stoben unb mufft gufetjen, toie anbere, bietteic£>t toeniger glän=
genb StegaBte in ftolger ipötje —- bem KönigSabler gleid) — bat)infd)toeben.

Sie tjängen am Rimmel. ®u Bift unb BleiBft an bie ©rbe gefettet.
SBelcf) getjeimnistoolle gufamment)änge gtoifdjen StxBeit unb Siebe!

SBei ber grau ftetjt im allgemeinen ba§ 23ertjältnis> gtoifdjen SCrBeit unb
SieBe gerabe umgeïeïjrt toie Beim Spanne. Sie ift gum Sieben gefcfjaffen. ®a«
Sieben ift itjre ftarfe Seite, gljr gibt bie Siebe üBermenfdjlidje Kräfte, ©rft
in ber SieBe ïann fie fid) bolt unb gang entfalten. SBo bie grau liebt, ïann
fie ba§ tjärtefte So§ gebutbig erfragen. SieBe, ïjingeBenbe, apfopfernbe SieBe

ift iïjr SeBenêelement. gür bie SieBe ïann fie fterBen. ®ie fctjimfte, id)
mödjte fagen bie ïriftaïïifierte gorm ber SieBe finben toir in ber 3Jtuttcr=
tieüe. Sîur reine Stoffe ïriftaïïifieren. ®ie SJtutterlieBe ift bie reinfte SieBe.
®a ift felbftlofefte« Sidjaufopfern. 3Ba§ ïjofft unb erfinbet, bulbet unb er=

trägt, fdjafft unb übertoinbet ni'djt eine SOtutter! 9Ba§ gilt itjr ba,§ eigene
SeBen, toenn itjr Kinb fterBenêïranf barnieberliegt. gu jeber geit mufften bie

ftârïften SKänner in Setounberung bor ber Stufopferungêfâtjigïeit ber grau,
fpegielt ber flutter fid) Beugen. ®ie SieBe tut'ê, bie SieBe madjt'ê, bie SieBe

ift ber unerfd)öpflid)e Queïï neuer SeBenëïraft, neuen 0pfernutte§.
SieBe unb SIrBeit! ®ie SXrbeit au§ SieBe erïjâlt bie grau gefunb unb

jugenbtid). Sdjaut bie glitdlidjen ftßütter an! ®ie ttîiitter, bie iîjre Sötjne
unb ®odjter fcIBer ergießen. SBie toenig ïjaBen fie unter ffteurafffjenie unb
^pfterie gu leiben im Sßergleidj gu ben ©amen, benen enttoeber ba« ©IM
ber ©t)'e ober ber ÜKutterfcijaft berfagt BlieB ober bie au§ gefeïïfdjaftlidjen

seines Erfolges in seiner glücklichen Ehe, die ebenbürtige, sich ergänzende
Menschen verbindet.

Wie ganz anders steht es mit der Entwicklung der Männer, die zu Hause
des ehelichen Glückes und Friedens entbehren müssen, sei es daß sie selber,
die Frauen oder beide die Schuld daran tragen! Statt Erholung und neue
Kräftigung finden sie in ihrem Heim aufreibende Zwiste, Unzufriedenheit,
Ärger und Verdruß. Das Familienleben richtet sie nicht auf. Es zehrt
weiter an ihnen und nimmt ihnen den letzten Rest der Lebensfreude. Darf
man sich da verwundern, wenn sie in ihrem Berufe nicht vorwärts kommen,
ja schließlich Nervenüberreizung und schleichende Krankheiten sich einstellen.
Man hat schon so oft Frauen klagen hören: „Mein Mann bringt es doch
nie zu einer bessern Anstellung!" oder: „Wenn nur mein Mann endlich auch
einmal avancieren wollte!" Die da ihre Männer der beruflichen Untüchtig-
keit anklagen, sie haben oft keine Ahnung dapon, wieviel sie oft mitschuldig
sind an der verminderten beruflichen Spannkraft ihres Gatten. Die Er-
fahrung belehrt indes, daß es sehr schwer ist, solche Frauen über den Haupt-
gründ des Übels aufzuklären und zu überzeugen. Es gilt auch hier, nicht
gleich andere anklagen, sondern untersuchen und prüfen und dabei bei sich

selbst beginnen.
Wir sehen, es gibt Frauen, die regen ihre Männer zum herrlichsten

Arbeiten an. Sie inspirieren. Besonders gilt dies bei geistiger Betätigung.
Andere wieder hemmen auf jede Art und Weise den Gedankenflug ihres
Gatten. Sie ziehen ihn hinunter aufs Niveau allgemeiner Durchschnittlich-
keit. Armer Mann, wenn in solche Fesseln du geschlagen bist! Du magst
noch so hervorragende Talente besitzen, deine Fittige noch so kräftig schwingen.
Du bleibst am Boden und mußt zusehen, wie andere, vielleicht weniger glän-
zend Begabte in stolzer Höhe — dem Königsadler gleich — dahinschweben.

Sie hängen am Himmel. Du bist und bleibst gn die Erde gekettet.
Welch geheimnisvolle Zusammenhänge zwischen Arbeit und Liebe!

Bei der Frau steht im allgemeinen das Verhältnis zwischen Arbeit und
Liebe gerade umgekehrt wie beim Manne. Sie ist zum Lieben geschaffen. Das
Lieben ist ihre starke Seite. Ihr gibt die Liebe übermenschliche Kräfte. Erst
in der Liebe kann sie sich voll und ganz entfalten. Wo die Frau liebt, kann
sie das härteste Los geduldig ertragen. Liebe, hingebende, aufopfernde Liebe
ist ihr Lebenselement. Für die Liebe kann sie sterben. Die schönste, ich

möchte sagen die kristallisierte Form der Liebe finden wir in der Mutter-
liebe. Nur reine Stoffe kristallisieren. Die Mutterliebe ist die reinste Liebe.
Da ist selbstlosestes Sichaufopfern. Was hofft und erfindet, duldet und er-
trägt, schafft und überwindet nicht eine Mutter! Was gilt ihr das eigene
Leben, wenn ihr Kind sterbenskrank darniederliegt. Zu jeder Zeit mußten die

stärksten Männer in Bewunderung vor der Aufopferungsfähigkeit der Frau,
speziell der Mutter sich beugen. Die Liebe tut's, die Liebe macht's, die Liebe
ist der unerschöpfliche Quell neuer Lebenskraft, neuen Opfermutes.

Liebe und Arbeit! Die Arbeit aus Liebe erhält die Frau gesund und
jugendlich. Schaut die glücklichen Mütter an! Die Mütter, die ihre Söhne
und Töchter selber erziehen. Wie wenig haben sie unter Neurasthenie und
Hysterie zu leiden im Vergleich zu den Damen, denen entweder das Glück
der Ehe oder der Mutterschaft versagt blieb oder die aus gesellschaftlichen



sßerpftidjtungen übet aug fDîobetorpeit ober aug SSergnûgungêfuc^t bie @t|
giebung uitb Pflege ber Kinber anbern überlaffen.

_greilicf) ïanix bie befte grau in iïjrer Siebe unb Selbftaufopferung er»

matten, Wenn ber ÜKann alle il)re Arbeiten alê jelbftöerftänblidj pnmimmt
unb bafiir nicb)t bag gebüljrenbe SSerftänbniS befiigt. ©eraptige ©leidjgültig»
feit trifft bie grau im gnnerften. 3îur ein eingigeg anectennenSWerteS Sort
feiteng beg IWanneS bermag unenbiid) biel. 3Bie mander gemütgarme fKartn
gitdft berädjtlidj bie Adjfel über bag ©enïen unb güplen ber grau, Weil er fie

nidjt berftept. ©ex Auëbrud: „bie unüerftanbene grau" ift gu einem Sd}lag=
toort geworben, Siiperlid) nidjt gang mit llnredp.

SBie mandjer Ijat fdjon feine ©attin ber eigenen ga,milie entfrembet itnb

ipre beften Einlagen, ftatt fie gu boller SSÏûte gu führen, berfümmern laffen
unb bernidjtet. ®ag SBeib fü£)It unb empfinbet biel feiner alê ber ÏJiann.
©ie gute grau bient gerne; aber fie lägt fid) nidjt gur ©ienftmagb, ober Wie

ber aSoIfgmunb fid) augbrüdt, „gur unbegabten Arbeiterin" erniebrigen.
_

Sie bjanbelt auë Siebe, unb ber Sopn für iljre Arbeit foil Siebe fein.
®ag moberne ©efdjäftgleben, bie ©piftengfragc unb feit Krieggaugbrucp ber

ftetg gunepmenbe SJtännermangel paben urtgäl)ligc grauen unb ©ödjter in§
god) einer Arbeit gekannt, bie mit bem natürlichen Sefdjäftigunggtrieb beg

Weiblichen ©efdjlecpt nicbtg, rein nidjtg gu tun gat. ©ie golge ift, baf) biele

grauen unb ©b'cpter erfepöpft gufamimenbredjen, erft feelifdj, gemach

ïorperïidj. SBer fid) bie SJtüfye nimmt, an ben Sommerfurorten bag Weib»

lidje Kontingent ber Kurgäfte, bag meift aug Sabenmäb'djen, 33uxeau= unb

©elcptjonfräulein reïrutiert, auf Üjre ©emütgöexfaffung unb igre Arbeits»

freubigïeit gu prüfen, Wirb erjcfjrecfen über bie Summe bon innerer Itnbe»

friebigtljeit unb ArbeitBüberbrüffigMt, bie ficf) ifym ba offenbart, ©er getl=

lofe, berabfdjeuunggWürbige Krieg pat audj Ijierin baS Übel nod) Weit größer
gcmadjt. ®ag gaplenmäfjige tWif;berI)äItnig gtoifdjen Scannern unb grauen
ift erfcpredenb grofg geworben unb bie AuBfidjten ber IDtäbcpen, iprem Se»

benSberuf gugefüprt gu Werben, papen fid) in erfdjredenbem SOtape ber»

ringert.
hoffen Wir jebocft, baff bie früper nad) großen Kriegen gemachte SSeobacp»

tung ber bermeprten Knabengeburten aucp nad) biefer Söeltfa.iaüxoppe gu Jon»

fintieren fei.
gür bie SRütter unb grauen ergibt fid) aber meljr benn je bie peiligfte

Pflicht, ipre Kräfte unb gntereffen ibjren Kinbern gu Wibmen.
2Bir brausen gefunbe grauen, gefunbe SDäitter, bann Wirb bieg Ijerdn»

Wacpfenbe ©efcplecpt glücflic£)ex fein, als Wir eg finb.
Arbeit unb Siebe! Siebe unb Arbeit! @. ©tier.

©inmal mit bir felber gerfallen,
alifobafb bift bu'g aud) mit Allen,
wie im Spiegel, ber in Splitter ging,
jebeS SSitb gerfätlt gu §äderling. A. S3.

*
SUiit SBemt unb Aber ïommt man nidjt über ben 33erg.

Verpflichtungen oder aus Modetorheit oder aus Vergnügungssucht die Er-
ziehung und Pflege der Kinder andern überlassen.

Freilich kann die beste Frau in ihrer Liebe und Selbstaufopferung er-

matten, wenn der Mann alle ihre Arbeiten als selbstverständlich hinnimmt
und dafür nicht das gebührende Verständnis besitzt. Derartige Gleichgültig-
keit trifft die Frau im Innersten. Nur ein einziges anerkennenswertes Wort
seitens des Mannes vermag unendlich viel. Wie mancher gemütsarme Mann
zuckt verächtlich die Achsel über das Denken und Fühlen der Frau, weil er sie

nicht versteht. Der Ausdruck „die unverstandene Frau" ist zu einem Schlag-
wort geworden. Sicherlich nicht ganz mit Unrecht.

Wie mancher hat schon seine Gattin der eigenen Fgmilie entfremdet und

ihre besten Anlagen, statt sie zu voller Blüte zu führen, verkümmern lassen

und vernichtet. Das Weib fühlt und empfindet viel feiner als der Mann.
Die gute Frau dient gerne; aber sie läßt sich nicht zur Dienstmagd, oder wie
der Volksmund sich ausdrückt, „zur unbezahlten Arbeiterin" erniedrigen.

Sie handelt aus Liebe, und der Lohn für ihre Arbeit soll Liebe sein.

Das moderne Geschäftsleben, die Existenzfrage und seit Kriegsausbruch der

stets zunehmende Männermangel haben unzählige Frauen und Töchter ins
Joch einer Arbeit gespannt, die mit dem natürlichen Beschäftigungstrieb des

weiblichen Geschlecht nichts, rein nichts zu tun hat. Die Folge ist, daß viele

Frauen und Töchter erschöpft zusammenbrechen, erst seelisch, hernach auch

körperlich. Wer sich die Mühe nimmt, an den Sommerkurorten das Weib-

liche Kontingent der Kurgäste, das meist aus Ladenmädchen, Bureau- und

Telephonfräulein rekrutiert, auf ihre Gemütsverfassung und ihre Arbeits-
freudigkeit zu prüfen, wird erschrecken über die Summe von innerer ünbe-

friedigtheit und Arbeitsüberdrüssigkeit, die sich ihm da offenbart. Der heil-
lose, verabscheuungswürdige Krieg hat auch hierin das Übel noch weit größer
gemacht. Das zahlenmäßige Mißverhältnis zwischen Männern und Frauen
ist erschreckend groß geworden und die Ausfichten der Mädchen, ihrem Le-

bensberuf zugeführt zu werden, hassen sich in erschreckendem Maße ver-

ringert.
Hoffen wir jedoch, daß die früher nach großen Kriegen gemachte Beobach-

tung der vermehrten Knabengeburten auch nach dieser Weltkafastrophe zu kon-

fintieren sei.

Für die Mütter und Frauen ergibt sich aber mehr denn je die heiligste
Pflicht, ihre Kräfte und Interessen ihren Kindern zu widmen.

Wir brauchen gesunde Frauen, gesunde Mütter, dann wird dies heran-
wachsende Geschlecht glücklicher sein, als wir es sind.

Arbeit und Liebe! Liebe und Arbeit! E. Etter.

Denkspriiche.
Einmal mit dir selber zerfallen,
allsobafd bist du's auch mit Allen,
wie un Spiegel, der in Splitter ging,
jedes Bild zerfällt zu Häckerling. A. V.

Mit Wenn und Aber kommt man nicht über den Berg.
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